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Uebervölkerung und Neubauten in 
Grünberg. 


Es zeigt ſich in unſerer Stadt immer mehr | 
ein Mangel an Wohnungen, was bei einer mit 
ledem Jahre um mehrere Hundert ſteigenden Bevöl— 
kerung und den nicht gleichen Schritt haltenden 
eubauten nicht anders ſein kann. Nachdem die 
Mebrbevßlkerung fi zeither in faſt allen umlies 
genden Weinbergshaͤuschen Luft gemacht, was zum 
Vortheil unſeres Weinbaues wahrlich nicht ges | 
ſchehen fein dürfte, beginnt fie ihren Einfluß auf 
Steigerung der Miethtaxen und der Haͤuſerpreiſe 
zu zeigen. Schreitet dies weiter fort, ſo wird 
der Bau neuer Wohnhaͤuſer folgen und folgen 
walten, weshalb es für das hieſige Geſammtwohl 
terialſenswerth iſt, wenn die Preiſe der Baumas 
für g n ſich mäßig geſtalten. Zunaͤchſt gilt dies 
Priv . Celk⸗Beſtände. Hier gewabren wir alle 
W a „Eigentbuͤmer, faſt ohne Ausnahme, ihre 
u aldungen über Hals Über Kopf niederſchlagen, 
ud noch iſt kein Ende davon abzuſehen, ſo daß 
mit der Zeit ſogar eben ſolche Notb an Bauholz 
uns eintreten kann, als wir früher Ueberfluß 
daran hatten. Es dürfte daher die weile Auf— 
gabe unſerer Communal⸗Forſtverwaltung ſein, auf 
Reſerven fuͤr das Gemeinwohl um ſo mehr Be⸗ 
dacht zu nehmen, als auch der ungluͤckliche Fall 
einer großen Feuersbrunſt in unſerer guten Stadt, 
wie überall, moͤglich iſt. Wie dann, wenn das 
Bauholz mit Gold aufgewogen werden mußte? 
Ein Fall, den die Hauseigenthuͤmer bei der Feuer⸗ 
verſicherung ihrer jetzigen Gebäude wohl im Auge 
baben mögen. Naͤchſidem find es die Ziegeln, 
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welche in neuerer Zeit, in Folge geſteigerter Holz⸗ 
preiſe, ihren Preis erhoͤht haben. Hier kann leich⸗ 
ter geholfen werden, wenn die Ziegelbrennereibe⸗ 
ſitzer ihte Oefen auf die Feuerung mit Braun⸗ 
kohlen einrichten. Die Koſten ſolcher Einrichtung 
würden nicht allein in wenigen Jahren ſich be⸗ 
zahlt gemacht haben, ſondern es den Beſitzern auch 
möglich machen, mit ihren Ziegel-Preiſen wenig- 
ſtens nicht weiter aufzuſchlagen. Gleichzeitig koͤnnte 
damit eine zweckmaͤßigere Einrichtung der Ziegeleis 
Feuerungen überhaupt verbunden werden. Wer 
da weiß, wie viel unaufgelöften Brennſtoff der 
Rauch enthaͤlt, kann nur mit ſchmerzlichſtem Be⸗ 
dauern die ſchwarzen Rauchwolken betrachten, 
welche ſich fort und fort den Ziegel-Oefen ent⸗ 
waͤlzen, und Hunderte von Klaftern Holz nutzlos 
in die Luft jagen. Wer überhaupt eine Feuerung, 
welcher Art ſie auch ſei, zu unterhalten hat, ſehe 
von Zeit zu Zeit auf den, ſeinem Schornſtein 
entſtroͤmenden Rauch; je ſchwaͤrzer und ſchwerer 
dieſer von dannen geht, je mehr Ruß er im Schorn⸗ 
fleine abſetzt, um fo ſchlechter iſt es mit ſeiner 
Feuerungs⸗Anlage beſtellt, um fo mehr Geld für 
Brennmaterial wird ſeinem Beutel nutzlos ent⸗ 
zogen. Hier muß, wie in gefaͤhrlichen Krankhei— 
ten der Doktor, eigne Erfahrung oder der Rath 
Sachverſtaͤndiger ſofort zu Huͤlfe gerufen und ein 
beſſerer Feuerzug hergeſtellt werden. Tauſende 
und abermals Tauſende von Thalern gehen an 
ſchlechten Feuerungs-Anlagen verloren, weßhalb 
dieſer Gegenſtand nicht oft genug in oͤffentliche 
Erinnerung gebracht werden kann. 

Möchten, wenn die bei ſteigender Bevölkerung 
unabweisbare Bauzeit fuͤr unſeren Ort anbrechen 


wird, die neueſten Fortſchritte in der Baukunſt 
wohl beachtet und namentlich überall auf aus: 
reichende geſunde Raͤumlichkeiten, auf Abtrennung 
der Arbeitsſtuben von den Wohnſtuben und wie: 
derum auf Abtrennung der Schlafſtuben von letz 
teren moͤglichſt geſehen werden. Wer auch nur 
einmal in ſeinem Leben die Luft in Stuben ge— 
athmet hat, welche Arbeits-, Wohn- und Schlaf⸗ 
ſtube, und im Winter noch Kuͤche zugleich ſind, 
ohne tagtaͤglich geluͤftet zu werden, weiß, was 
wir hiermit ſagen wollen. Wo wollen Krankheit 
und Siechthum leiblicher und geiſtiger Art aus: 
bleiben, wenn dem Menſchen das erſte Geſund— 
heitsbedürfniß, die Luft, bei Tag und bei Nacht, 
wahrhaft verpeſtet, geboten wird! Die Behörden 
uͤberwachen mit Sorgfalt jede Möglichkeit der 
Vergiftung durch Unvorſichtigkeit, Unkunde u. ſ. w. 
Wäre es nicht Zeit, daß jener reiche Quell un= 
ſaͤglicher Vergiftung ganzer Geſchlechter ihrer weis 
fen Ueberwachung endlich auch anheim fiele? 
Man wird uns auf die Armuth und die da⸗ 
mit verbundene Unmoͤglichkeit geraͤumiger Woh— 
nungen verweiſen: inzwiſchen geben wir zu be⸗ 
denken, daß nicht Überall dies Hinderniß beſteht 
und daß, wie die Behörde, trotz der Armuth Vie: 
ler, die Holzgebaͤude in den Staͤdten nach und 
nach zu beſeitigen im Stande iſt, ihr Aehnliches 
gewiß auch mit Beſeitigung offenbar ungeſunder 
Wohnungen gelingen wird. Daß Milde und Ge— 
duld bei ſolcher Maaßnahme nicht fehlen werden, 
bedarf keiner Erwaͤhnung, gleich wenig, daß das 
mit fortſchreitender Bildung ſteigende eigene Nach: 
denken der Betheiligten jenen Maaßnahmen die 
bereitwilligſte Aufnahme vorbereitet, denn ſchon 
jetzt ſiebt jeder denkende Familienvater, der 
eine Zuſammenlegung feiner Arbeits-, Schlaf: 
und Wohnſtuben durchaus nicht vermeiden kann, 
mit Strenge darauf, ſolche Raͤumlichkeiten we⸗ 
nigſtens fortwährend mit friſcher Luft zu verſehen. 


Aus der Erzählung: die Steinkohlen⸗ 
Gruben. 
Von L. Rellſtab. 
(Fortſetzung.) 


„Gütiger Himmel! So befinden ſie ſich an 
dem äußerſten Ende der Gruben, und ſind die 
letzten, die der Rettung entgegen eilen.“ Waͤh⸗ 
rend deſſen hatte man den Kübel zwar eiligſt aber 
ſorgfaͤltig angeſchlagen, und er flieg wieder hinab. 
Da beſtaͤndig zwei Gefäße im Gange waren, von 
denen das eine gerade in dem Augenblicke die 
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Sohle des Schachtes erreicht, wo das andere zu 
Tage erſcheint, ſo mußte eben jetzt wiederum ein 
mit Menſchen gefuͤlltes Gefäß emporſteigen. Eichen 
beugte ſich über den Schacht hinab und hörte den 
Donner der ſtürzenden Waſſer bis oben herauf. 
Da entſank ihm der Muth. „Allguͤtiger Gott des 
Himmels,“ dachte er, „nur diesmal fei gnaͤdig 
und behuͤte die Unglücklichen. Wenn Du dieſe 
brauſenden Waſſerſtroͤme nicht baͤndigſt, was vers 
mag unfere menſchliche Kraft wider fie?” Faſt 
flehte er innerlich darum, daß Robert und Maria 
ſich dieſem zweifelhaften Rettungsmittel nicht an? 
vertraut haben moͤchten. Denn obgleich die Schrek⸗ 
ken des längeren Verweilens in der Tiefe fürch— 
terlicher waren, fo naͤhrte er doch jetzt die Hoff 
nung, fie auf einem anderen Wege aus ihrer Gru 
ſicherer zu befreien, als es durch die Ausfahrt ges 
ſchehen konnte. un 
Wir wiſſen leider ſchon, wie ſich feine ſchreckens⸗ 
vollen Ahnungen beſtaͤtigten. nr 1 
Die Pferde am Göpel wurden jetzt faſt mit 
Grauſamkeit angetrieben; fie feuchten, zwei den 
ſelben ſtürzten. Die Laſt wurde immer ſchwerer 
durch den Sturz der Waſſer. Plötzlich ſchnellte 
die Kette gewaltſam in die Höhe, die Pferde ſtürz⸗ 
ten alle übereinander zu Boden, ein herzzerſchnei⸗ 
dendes Angſtgeſchrei ſchallte aus dem Schacht her? 
auf. Man börte das donnernde Geraſſel, mit 
welchem der mit Menſchen angefüllte Kübel in 
die Tiefe proffelte. Dieſer Augenblick ergriff alle 
Anweſenden mit dem Schauer des eiſigen Ent? 
ſetzens. Die menſchliche Ohnmacht trat gegen die 
Rieſenkraͤfte der Natur in einen zu ſchreckenvollen 
Gegenſatz. Jede Bruſt empfand, daß man ſich nut 
hier der Gnade eines Groͤßern anvertrauen muͤſſe— 
Unwillkürlich warfen ſich die Verſammelten 
auf die Knie und jedes Herz betete ſtumm. Eine 
Stille des Todes herrſchte rings umher. NuF 
das dumpfe braufende Donnern der Waſſer toͤnte 
ſchauerlich aus der Tiefe herauf. — Die maͤnn⸗ 
liche Kraft des alten, furchtbar erſchutterten Va? 
ters unterlag jetzt einen Augenblick. Sein Haus 
ſank ermattet gegen die Schulter eines neben ibm 
knieenden alten Bergmanns; müde, kraftlos, le ie 
er den Arm um den Nacken deſſelben, und ine 
Tropfen der Todesangſt drängten ſich au 
Stirn. fromm 
„Faſſet Muth, Herr,“ ſprach der a ig Er 
tröſtend. „Gott iſt allmächtig und gas wird die 
hat uns behütet in großer Gefahr, er ſein Arm 
dort unten nicht verlaſſen. Und bie ei ein 
geſchlagen, die wird et zu ſich nehmen in 0 


himmliſches Reich.“ 1 
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Der einfache Zuſpruch aus redlichem Herzen, 
uͤbte eine wunderbare Kraft. Die kalten Schauer 
des Entſetzens entflohen aus der Bruſt, und eine 
milde Waͤrme des Troſtes drang ein. Erleich— 
ternde Thraͤnen floſſen aus den Augen des zaͤrt⸗ 
lichen Vaters. Zugleich aber kebrte ihm Kraft, 
Einſicht und Entſchloſſenheit zurück. Er richtete 
ſich auf, trat mit Würde unter die Knieenden 
bin und ſprach: „Freunde! Ihr habt Euch zu 
Gott gewendet. Et verläßt keinen, der ſich ſelbſt 
nicht verläßt, Auf denn! Laßt uns nun arbeiten, 
was wir vermögen, um das Unheil, wenn nicht 
abzuwenden, doch zu mildern!“ 

Alle richteten ſich geſtaͤrkt und getröftet auf. 
Gottes Sonne ſtand ſo hell und rein an dem 
blauen Himmel, ſeine Lüfte wehten ſo mild, es 
rauſchte fo hehr und feierlich in den Wipfeln 
des Waldes; der Gott der Gnade, der dieſe Erde 
I ſchön ſchmückte, konnte nicht wollen, daß ſeine 
ſchuldloſen Geſchoͤpfe in duͤſterer, furchtbarer Tiefe 
werderdol verſchmachten ſollten. Nein, nein, fie 

erden gerettet werten, fie werden das Licht wies 


r ſchauen, den reinen Strom des Aethers wie— 
er athmen! 5 
Dieſes Gefühl durchdrang die Bruſt der from: 


men Leute, und rüftig beſchl En ! 
Werk zu gehen. fig beſchloſſen fie, gleich an's 


„Wir haben noch einen Kübel,” rief Eichen, 
„er muß nochmals hinunter.“ 

Durch das ploͤtzliche Stocken der Maſchine war 
er in halber Hoͤhe ſchwebend haͤngen geblieben, 
in einem Raum, wo die durchgebrochenen Waſſer 
noch unter ihm tobten, ihm alſo kein Hinderniß 
in den Weg ſtellten. Die Roſſe, welche auf der 

telle liegen geblieben waren, wo fie filirzten, 
faßt en wieder aufgejagt; alles, was Haͤnde batte, 
5 5 mit an den Querbaͤumen an, um die Kraft 
inden. Das Gefaͤß erreichte nach einigen 
nuten lle glücklich die Tiefe. Zwei bis drei Mi⸗ 
binauf 9 es ruhig bängen, um denen, die 
bietauf wülen, Zeit zu geben, bineinzufleigen, 
urde es mit verdoppelter Schnelligkeit, 
gehangen hatte in der Pauſe friſche Pferde vor⸗ 
ohne Ba 1 aufgewunden. — Es ſtieg zwar, 
(denn die en Waſſern zerſchmettert zu werden 
was We REG 1 285 Wi ed 
— ſich darin. f 2 e 

„Sie haben den Muth verloren, ſich fo zu ret- 

ten,“ rie 1 5 2 g zu 
e ee „allein wir müffen noch einen 
ermals, ein zweites, ein drittesmal ſenkte 
man das Gefäß hinunter; aber Niemand verſuchte 
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die Rettung auf dieſem Wege. Schon bei dem 
zweiten Verſuch konnte man feben, daß es faft 
unmoͤglich ſei, in dem Foͤrderungskuͤbel aufwärts 
zu kommen, da man aus der nicht ganz abge⸗ 
wickelten Kette urtheilen mußte, daß das Waſſer 
im Schacht ſchon zu hoch geſtiegen war, um ein 
Verweilen auf der Sohle deſſelben ohne die aͤußerſte 
Gefahr zu geſtatten, der dritte Verſuch zeigte, 
daß die Fluth ſchon wenigſtens anderthalb Lach⸗ 
ter hoch in der Roͤhre des Schachtes ſtehe, die 
unteren Raͤume und die von der Sohle abwärts 
geſenkten Strecken alſo bereits vollſtaͤndig erfüllt 
haben mußte. Es war jetzt für gewiß anzuneh⸗ 
men, daß die noch unten Verweilenden ſich in 
die ſchwebenden Strecken geflüchtet haben würden, 
um die hoͤchſten Stellen derſelben aufzuſuchen, 
wohin das Waſſer erſt ſpaͤt, vielleicht gar nicht 
dringen konnte. 

Mit heftiger Ungeduld erwartete der Bergrath 
nunmehr die Riſſe von den Gruben, um genau 
zu beſtimmen, von wo aus man am erſten Hilfe 
ſchaffen konnte. Ungefaͤhr war ihm der Punkt 
wohl bekannt; der halbverſtuͤrzte Schacht, der 
tiefe Brunnen genannt, war es, durch den 
man den Strecken, wo jetzt der Betrieb des Baues 
ſtottfand, am nächſten kam. Jedoch genauer die 
Richtung anzugeben, in welcher von dort aus ger 
arbeitet werden mußte, das war erſt dann moͤg— 
lich, wenn man die Zeichnungen verglichen hatte. 
Indeſſen ließ man alle Bergleute zuſammentre— 
ten, um zu erfahren, wer gerettet ſei, wer noch 
unten in der Grube verweilen müſſe. Es war 
ein trauriges Geſchäft! Im Ganzen hatten ſich 
127 Perſonen in der Grube befunden. Es war 
ren davon nur 21 zu Tage gefördert worden; we⸗ 
nigſtens eben ſo viele mußte man durch den Sturz 
in den Schacht für verunglückt halten. Ueber 
achtzig Unglüdliche ſchmachteten alſo in der Tiefe 
nach Erlöſung! 

Schreckenvolle Gewißheit, aber deſto ſtaͤrkerer 
Sporn, kein Mittel der Rettung unverſucht zu 
laſſen. b 
„Sofort muß die Raͤumung des tiefen Brun⸗ 
nens beginnen,“ ſprach Eichen. „Oberſteiger Herr⸗ 
mann, nebmen Sie zwanzig Arbeiter und gehen 
Sie auf der Stelle an's Werk. Aber ſein Sie 
vorſichtig wegen der böfen Wetter, Sie werden 
bald in die Tiefe dringen, da der Schacht nur 
im unteren Theile mit leichtem Geröll verſchuͤt⸗ 
tet if. — Ein Geubenjunge muß hinunter nach 
Friedenthol, ein anderer nach Mariengrund. Die 
Sturmglocke ſoll geläutet werden, damit ſogleich 
alle Bergleute und Bauern zuſammenkommen; 
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denn wir muͤſſen die Arbeit mit Kraft beginnen, 
Dagegen müſſen auf der Chauſſee, ſo wie auf al⸗ 
len Fußſteigen, die hier herauf und nach dem tie⸗ 
fen Brunnen fuͤhren, Waͤchter ausgeſtellt werden, 
um die Wittwen, Kinder, Verwandte und Freunde 
der Unglüdlichen abzuhalten, hierher zu kommen. 
Ihr Jammer würde unſern Muth zur Arbeit laͤh⸗ 
men, und die Kraft der Hoffnung, die uns allein 
aufrecht erhalten kann, ſchwaͤchen; auch wäre der 
Andrang ſo vieler Menſchen ſogar dem Fortgang 
der Arbeiten hinderlich.“ 

Die Boten machten ſich eiligſt auf den Weg. 
Der Oberſteiger Herrmann hatte ſich ſchon ſeine 
Leute ausgewaͤhlt, um die Arbeit ſofort zu be— 
ginnen, und ging mit denſelben ab. — Die Dampf⸗ 
maſchine zur Auspumpung der Waſſer arbeitete 
in voller Thaͤtigkeit. 

So waren die erſten Schritte geſchehen, die 
vielleicht zur Rettung der Ungluͤcklichen führen 
konnten. Bis die Grubenbilder anlangten, war 
für den Augenblick nichts mehr zu unternehmen. 

Erſchoͤpft, tief erſchüttert und mit einem Her⸗ 
zen voll banger Trauer, ſetzte ſich Eichen auf eine 
Bank, die im Schatten eines Eichengebuͤſches, 
dicht an der Straße, angebracht war, und harrte 
der Ruͤckkehr feines Boten, den er auf dieſem 
Wege kommen ſehen mußte. 

(Schluß folgt.) 


Am Charfreitage. 
(Eingeſandt.) 


Die Natur regt ihre friſchen Glieder — 
Aus dem Schlafe iſt ſie aufgewacht: 
Doch der Schwermuth bange Klagelieder 
Brachte uns der Tag der letzten Nacht. 
Trauernd weht der Flor vom Kreuze nieder 
Und der Meiſter hat den Lauf vollbracht; — 
Aus getrunken iſt der Kelch der Leiden, 
Friede weht nun um den Gottgeweihten. 


Auf, mein Geiſt! ſieh ihn am Kreuze hangen, 
0 Still hat er das müde Haupt geneigt; 
Wie er groß das Werk einſt angefangen, 
Hat er groß das Ende nun erreicht. — 
Sehne dich mit heiligem Verlangen 
Nach dem Lichte, das er dir gezeigt; 
Höre jetzt das Wort: „In Deine Hände 
Befehl ich, Vater, meinen Geiſt am Ende!“ 


Lerne glauben, lieben, hoffen, trauen, 
Ueber Sternen wacht des Vaters Hand! 
Dorthin ſollſt du heute ruhig ſchauen, 
Weil der Meiſter dich mit ihm verband; 
Fuͤrchte Tod nicht und des Grabes Grauen, 
Denn das Leben, das am Kreuze ſchwand, 
Hauchte einen Stern in deine Grenzen, 
Troſtend über's Grab hinaus zu glänzen! 


Mannigfaltiges. 


* Wer gilt in Dresden, fragt die „Abendzei⸗ 
tung“ fuͤr den beſten Arzt? — Wir haben drei 
dieſes Ranges. — Sie heißen? — Doktor Maͤſ⸗ 
fig, Hofrath Luſtig und Medizinalrath Ruhig- 

In Leipziger „Tageblatt“ lieſt man folgen“ 
des Geſuch: „Ein junger Burſche, der mit Men⸗ 
ſchen, Pferden und der Feder umzugehen weiß, 
ſucht einen Poſten als Laufburſche, Kutſcher, Haus- 
knecht, Kellner, Schreiber, Sefretär, Officiant, 
Inſpektor, Reiſegeſellſchafter u. ſ. w. Er kann 
gute Zeugniſſe beibringen. Geehrteſte Reflekti⸗ 
rende werden erſucht, ſich unter Tr. R. poste 
restante Leipzig zu wenden.“ (Welche Vielſei⸗ 
tigkeit! Warum wird dieſer Hausknecht nicht 
lieber Schauſpieler?) 

*Vor Alters wurden die Aerzte weit beſſer 
bezahlt, als jetzt. Erapriſtratus, der Tochterſohn 
des beruͤhmten Philoſophen Ariſtoteles, empfing 
fuͤr eine Kur des Koͤnigs Antiochus 960 Talente, 
d. i. 276,000 Gulden. Thadaͤus, ein Florenti⸗ 
ner, machte unter 50 Thalern keinen Gang nach 
der Stadt. Papſt Honorius, der ihn nach Rom 
kommen ließ, zahlte ibm für einen nicht langen 
Aufenthalt daſelbſt 10,000 Thaler. Als Melam⸗ 
pus die Tochter des Praͤtus, Koͤnigs der Archiver, 
heilte, gab der Monarch ihm und feinem Brus 
der jedem ein Drittel ſeines Reiches und eine 
ſeiner Toͤchter. Ein Großmogul, der um das 
ſiebenzehnte Jahrhundert geherrſcht, beſoldete ſei— 
nen Arzt mit 150,000 Gulden. 

Ein Dieb wurde angehalten, beſchuldigt eine 
goldene Repetiruhr geſtoblen und verſchluckt zu 
haben, damit man ſie nicht bei ihm finde. Der 
Polizeikommiſſar war nicht von heut; er drüch 
dem Dieb zwar keinen Daumen auf's Auge, mob 
aber auf den Magen. Die Uhr repetirte 
man wußte nun, wie viel es geſchlagen batte“ 

Auſlöſung der Charade in voriger Mummert; 
Wei — Mann- 
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